
A-3679 

Karl May 

Von Wilhelm Mangels-Crefeld. 

„Was wäre die Liebe, die alles vermag, 

Wenn gleich sie nicht bliebe in Ruhm u. in Schmach?“ 

Thomas Moore. 

„Bist Du, Künstler, auch der tüchtigste Meister, dabei aber von geringer Herkunft, so rechne nie auf 

Auszeichnung in der vornehmen Welt“. Die Wahrheit dieses Ausspruches eines bekannten Philosophen hat 

der vielgenannte, doch vielverkannte und in der gehässigsten Weise angefeindete Schriftsteller Karl May in 

Radebeul-Dresden, Villa „Schatterhand“ wohnhaft, in der bittersten Weise erfahren müssen. Wer kennt nicht 

Karl May! Die Gesamtauflage seiner Werke übersteigt doch eine und eine halbe Million: der größte rein 

buchhändlerisch genommene Erfolg von dem wir seit einem Menschenalter und darüber hinaus wissen. 

Seine eigentliche Domäne ist das Studium des sogenannten „inneren Menschen“. Literarisch einen Weltruf 

genießend durch seine 30 Bände Reiseerzählungen mit im Grunde metaphysischer Bedeutung, sind diese 

doch nur als Vorübungen zu seinen eigentlichen Werken zu betrachten, von denen erst eins „Babel und Bibel“ 

vorliegt, ein geistiger Monumentalbau von gewaltiger Höhe und Tiefe. Sein Thema ist die Aussöhnung des 

Morgenlandes mit dem Abendlande. Privatdozent Bruno Volger-Leipzig sagt in „Literarische Silhouetten“: 

„Nach dem Riesenerfolg steht dieser Sucher und Denker erst am Anfang seines eigentlichen Dichterwegs.“ 

Zwanzig lange Jahre sprach sich die Kritik im In- und Auslande nur lobend über die Werke unseres 

Meisters aus. Mit einem Male wurde das anders. In den Zeitungen tauchte die Nachricht auf, May habe zu 

gleicher Zeit da er für den deutschen „Hausschatz“ in Regensburg und für die ebenfalls hochachtbare Schrift 

„Le Monde“ in Paris schrieb und bei Fehsenfeld in Freiburg i. B. seine Reiseerzählungen erscheinen ließ, bei 

Münchmeyer in Dresden andere Werke erscheinen lassen, die sittliche Laszivitäten enthielten. May strengte 

Klage an. In dem am Königlichen Landgericht Dresden am 8. Oktober 1907 abgehaltenen Termine wurde er 

zu folgender Publikation autorisiert: „In einem zwischen Herrn Karl May und den Erben des Herrn Adalbert 

Fischer anhängig gewesenen Rechtsstreit haben die Fischerschen Erben erklärt, daß die im Verlage der Firma 

H. G. Münchmeyer erschienenen Romane des Schriftstellers Karl May im Laufe der Zeit durch Einschiebungen 

und Abänderungen von dritter Hand eine derartige Veränderung erlitten haben, daß sie in ihrer jetzigen Form 

nicht mehr als von Herrn Karl May verfaßt gelten können“. Die Veröffentlichung wurde sofort in die Wege 

geleitet, um der ganzen Aktion, die wider Karl May ausging, die Spitze zu nehmen. 

Als nun gar noch bekannt wurde, daß Karl May seinen Prozeß gegen die Münchmeyer auch in dritter und 

letzter Instanz vor dem Reichsgericht gewonnen habe, sah man in besseren Kreisen denn doch endlich ein, 

wie unsäglich weh man dem gefeierten Schriftsteller getan hatte. Es ist zu konstatieren, daß es während des 

ganzen, sechsjährigen Verlaufes dieser Rechtssache den Gegnern trotz aller Mühe, die sie sich gaben, nicht 

gelungen ist, ihm auch nur ein einziges unwahres Wort oder auch nur die allergeringste Betätigung dessen, 

was ihm vorgeworfen worden ist, nachzuweisen. Sein Sieg ist vollständig und bedingungslos! 

Im 34. Jahrgang (1908) des Deutschen Hausschatz finden wir denn auch wieder Karl May als Reiseerzähler 

in „Der Mir von Dschinnistan.“ 

Karl May ist am 25. Februar 1842 geboren. Sein Geburtsort ist Ernstthal, damals ein sehr kleines und sehr 

armes Städtchen im sächsischen Erzgebirge. Seine Eltern waren arme Webersleute, er war das Kind der 

bittersten Armut und des verkörperten Elends. Der ungemein schwache Knabe kam blind zur Welt. Er war 

der Liebling seiner 4 Schwestern, seiner Eltern und besonders seiner alten Großmutter, die während ihres 

ganzen Lebens eine Heldin im Leiden gewesen ist. Da die Großmutter sich ausschließlich der Pflege des 

kleinen Knaben widmete, ist es natürlich, daß sie entscheidend auf das Gemüt und die Charakteranlagen 

ihres Pfleglings eingewirkt hat. Als seine Verstand reif genug war, Gedanken in sich aufzunehmen, da war es 

die Großmutter, welche dem blinden Knaben und später auch dem sehenden ihre Märchen und Sagen 

erzählte, welche alle von dem Geiste durchhaucht waren, der sich mit Vorliebe mit dem Ueberirdischen 

beschäftigte. Im Alter von 5 Jahren wurde der blinde Knabe operiert und sehend, und selbstverständlich 

erhielt der ihm innewohnende Wissenstrieb nun Betätigung. Obwohl er noch kaum gehen konnte und 



teilweise getragen werden mußte, durfte er die Schule des kleinen Städtchens besuchen und wurde nach 

kurzer Zeit ein wackerer Schüler. Bald genügte ihm der Lehrstoff der Schule nicht mehr. In der Bibliothek von 

Karl May befinden sich noch heute 2 alte, hochinteressante Druckwerke, die auf sein Innenleben von großem 

Einfluß gewesen sind. Das eine ist ein „Kreutter Buch“ aus dem Jahre 1600, gegen 1000 Folioseiten stark, das 

andere ist eine Bilderbibel in Holzschnitten, von ebenfalls hohem Alter. Das erste Werk bringt die genauen 

Abbildungen und Beschreibungen aller damals bekannten Pflanzen. Die Namen sind in den bedeutendsten 

Sprachen, sogar arabisch, angegeben. Da es sich um die Beschreibung ihrer Heilwirkung handelt, sind auch 

die anderen Naturreiche mit herbeigezogen, soweit sie sich an der Erhaltung des menschlichen Körpers 

beteiligen. Welch ein Schatz ist dieses seltene Buch! Es hat sich jahrhundertelang unter den May’schen 

Vorfahren fortgeerbt, und die sehr häufigen Rand- und Textbemerkungen zeigen, daß sich unter diesen 

Vorfahren auch Aerzte und sonstige Gelehrte befunden haben. Die medizinischen Erfahrungen, welche von 

diesen übermittelt wurden, haben sich mit diesem Buche auch auf die Laien fortgeerbt. Sie halfen, ohne der 

Quacksalberei zu verfallen, mit ihren Pflanzenmitteln den Patienten aus, die sonst ohne Hilfe gewesen wären, 

weil die Armen- und Krankenpflege damals noch nicht weit her war. Der letzte von ihnen war der Vater von 

Karl May. Auch die Bibel ist mit vielen Randbemerkungen der Vorfahren versehen und legt für die 

Glaubensfestigkeit der guten Alten ein beredtes Zeugnis ab. Der Inhalt der beiden Bücher wurde dem Knaben 

allgemach geläufig. Streifereien mit seinem guten Vater führten ihn auch in die praktische Kenntnis der 

Pflanzen ein. Der junge May borgte sich zudem Bücher über Geschichte, Geographie und sonstige nützliche 

Dinge. Außerdem gab der Herr Kantor dem Jungen Unterricht im Latein und auf der Violine, später auch auf 

Klavier und Orgel. Der Knabe wollte aber auch noch weitere Kenntnisse sich erwerben, und dazu mußten 

Stunden genommen werden. Woher aber die Mittel beschaffen? Es fand ein großer Familienrat statt und 

zwar mit glänzendem Erfolge: Karl May wurde Kegelbube. Das brachte wöchentlich soviel ein, daß die 

Stunden bezahlt und später eine einfache Geige angeschafft werden konnte. 

Karl Mays Gedächtnis hielt alles fest, aber es gab keine Ordnung. So beschloß man denn, den Liebling der 

Familie auf das Seminar zu schicken, für das man die Kosten vielleicht doch erringen konnte. 

Ganz natürlich ist es, daß ein mehrjähriger Seminarunterricht dem jungen May nicht die Wissenschaft 

selbst, sondern nur ihr Gerippe geben konnte, und das war es, was May zunächst brauchte. Es entstand 

Ordnung in seinem Kopfe, die wissenschaftlichen Gerippe wurden zu Gestalten. 

Nach einer guten Abgangprüfung verließ Karl May das Seminar, um bald darauf eine Stelle als 

Volksschullehrer zu übernehmen; allein die miserable Dotierung reichte nicht aus, die Eltern und Geschwister 

ausgiebig zu unterstützen. Er verließ den Dienst freiwillig, um sich der Schriftstellerei zu widmen, welche 

längst sein geheimes Sehnen war. Er versuchte sich in der damals beliebtesten und am raschesten Geld 

bringenden Gattung: in Humoresken, welche durch Hunderte von Zeitungen und Kalendern gingen und ihm 

rasch klingenden Lohn eintrugen. Nun war der Bann gebrochen, und May konnte sich an das Werk machen, 

das er einst, als er noch blind war, seinem lieben Großmütterchen vorträumte: „Wenn ich groß geworden 

bin, so setze ich mich hin und schreibe Geschichten vom Geist und von der Seele!“ Diesem, seinem 

einziggeliebten Großmütterchen widmet er in seiner Liedersammlung „Himmelsgedanken“ ein herrliches 

Lied, „welches aus der Seele eines Mannes geboren ist, dem das seligste der Lose fiel: auch als Mann noch 

Kind zu sein“; so schreibt Dr. Lorenz Krapp, Bamberg, in seiner literarischen Skizze in der Beilage zur 

„Augsburger Postzeitung“ für den 25. Februar, den Geburtstag Karl Mays. Man höre nur: 

Sie trug mich stets auf ihren Armen; 

Sie lehrte mich den ersten Schritt, 

Und weinte ich zum Herzerbarmen, 

So weinte sie erbarmend mit. 

Wenn sie des Abends mich ins Nestchen 

Mit linder Segenshand gebracht, 

So bat ich: „Bleibe noch ein Restchen!“, 

Und meinte da „die ganze Nacht.“ 

Aus ihrem Segen leitet er all sein Glück ab: 

„So oft ich Sterne leuchten sehe, 

Hell wie in meiner Jugendzeit, 



Hör ich ihr Wort: „Was auch geschehe, 

Du und Dein Glück, ihr seid gefeit.“ 

(Schluß folgt.) 
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Karl May 

Von Wilhelm Mangels-Crefeld. 

(Schluß) 

Kindlichkeit und reiner Sinn ist es auch sonst, was ihm zum Leitsterne wurde. In allen Werken, dies wollen 

wir hier einschalten, scheidet bei May die sinnliche Liebe aus, und man sollte nicht glauben, daß trotzdem 

May ein erfolgreicher Bekämpfer jener Literatur gewesen ist, die nur auf dem Boden der Sinnlichkeit wuchert. 

„Deine Geschichten will ich schreiben von dem Geist und von der Seele“, hatte der kleine Karl zu seiner 

Großmutter gesagt, und seine Aufgabe ist ihm in dem vorhin angegebenen Ideengange gegeben. Er begann 

seine tiefgründigen „Erzgebirgischen Dorfgeschichten“, die sich schnell und wie von selbst über ganz 

Deutschland verbreiteten. Der eigentliche innere Hintergrund war das stets wiederkehrende Urteil: „Du wirst 

genau mit dem gestraft, womit Du sündigest!“ Es geht eine ebenso tiefe wie gewaltige Ethik durch diese 

Erzählungen. Sie ragen wie granitene Säulen aus dem abwärts gleitenden Geschiebe der damaligen leichten 

Literatur. 

Während dieser Tätigkeit nach außen hin lebte Karl May in tiefer Zurückgezogenheit den schon in der 

Seminarzeit begonnenen Studien, und aus seinen Dorfgeschichten entwickelten sich nach und nach die 

Reiseerzählungen, und damit gelangen wir zur Beantwortung einer ganzen Reihe von Fragen, zum 

interessantesten Teile unserer Skizze. 

Ist Karl May überall da gewesen, was er beschrieben hat, hat er wirklich auch alles erlebt, besitzt er 

wirklich alle diese Fähigkeiten, welche er sich in seinen, alle in der ersten Person geschriebenen Werken 

zulegt?  

Die Antwort ist eine sehr einfache. Es gibt Leute, welche behaupten, alles, was in den Reiseerzählungen 

berichtet wird, sei wahr, bis aufs letzte Tüpfelchen. Andere sagen, May sei niemals über Sachsen 

hinausgekommen und habe das alles an seinem Schreibtisch in Radebeul zusammenphantasiert. Wieder 

andere lachen über diesen Vorwurf und meinen, daß Karl May um so größer sein würde, je weniger er von 

dem erlebt hat, was er erzählt. 

Die letztere Ansicht kommt der Wahrheit am nächsten. Es gehört doch eine übergroße Naivität dazu, 

wirklich zu glauben, all diese Abenteuer hätten sich tatsächlich abgespielt. Mit demselben Rechte müßte man 

dann von Dante, der ja bekanntlich auch in der Ich-Form schrieb wie May, verlangen, daß er in der Hölle, im 

Himmel und im Fegfeuer gewesen sei, und daß von seinen Geisteswerken kein einziges der Phantasie 

entstammt. Was müßte denn überhaupt aus allen Dichtern und Dichterinnen werden, wenn von ihnen 

verlangt würde, daß sie in ihren Werken bei der ausschließlichen Wahrheit bleiben? Es sind ja alle diese 

Schilderungen symbolisch zu nehmen. May hat es hauptsächlich darauf abgesehen, die persönliche 

Charakterschilderung zu pflegen, und die beigegebenen Ereignisse und Handlungen der Personen, die 

Abenteuer usw. sind nur das notwendige Beiwerk. 

Was die zweite Behauptung anbelangt, er sei niemals über Sachsen hinausgekommen, er habe alles 

daheim zusammengereimt, so könnte man doch jeden Kritiker, wes Geistes Kind er auch sein mag, höflichst 

einladen, selbst einige 30 Bände zu schreiben, ohne daß er Reisen gemacht hätte. Man scheint übrigens gar 

nicht zu ahnen, was für ein Lob gerade dieser Vorwurf enthält. Würde der Vorwurf zutreffen, so müßte May 

denn doch wirklich ein geographisches Genie ersten Ranges genannt werden. Es ist unbestrittene Tatsache, 

daß ihm noch nicht eine einzige geographische Sünde nachgewiesen worden ist. Allzusehr besorgten 

Freunden Mays sei verraten, daß Karl May wirklich gereist und viel gereist ist. Schon vor länger als 10 Jahren 

gab es in Deutschland Ausstellungen von Beweisen seiner Wanderungen in fernen Erdteilen, und in München 



wurden Karten und Bilder zu ganz demselben Zwecke ausgestellt. Man hat auch sehr wohl gelesen und gehört 

von Tausenden von Karten, Briefen und Geschenken, mit denen May seine Leser bedacht hat, sobald er sich 

außerhalb Europas befand. Ebenso ist in den Zeitungen sehr oft von Begegnungen berichtet worden, die 

andere Reisende mit Karl May fern von Europas Küsten gehabt haben. (Anm. der Red. der „Mülh. Volksztg.“: 

Daß Karl May die Gegenden und Länder, die er in seinen Reiseerzählungen schildert, auch wirklich bereist 

hat, darüber haben wir die sicherste[n] Beweise. So sind wir im Besitze einer großen Zahl von sehr 

interessanten und schätzenswerten Andenken von seiner großen mehrjährigen letzten Reise, bestehend in 

etwa 50 Ansichtspostkarten, Briefen, Amuletten, Münzen und einem Album von der Insel Zeylon, welche Karl 

May uns von diesen Ländern aus direkt per Post übermittelt hat.) 

Wer vermag angesichts dieser Ausführungen zu zweifeln? Schreibt doch auch die „Orientalische 

Korrespondenz“: „Dr. Karl May ist einer der größten Orientkenner der Gegenwart und dabei ein von Gott 

begnadeter Erzähler, ein gewaltiger Prediger der Humanität, ein unvergleichlicher Lehrer strengster 

Sittlichkeit.“ 

Das dürfte denn doch vollauf genügen! In der Literaturgeschichte von G. Brugier (1898) lesen wir: „Ob 

May uns in die Wüste Sahara oder in die Prärien und Felsengebirge Nordamerikas, in die Wälder Ceylons 

oder unter die Buren im Transvaallande, in die [b]laue Südsee oder in „das himmlische Reich“ der Chinesen 

führt, immer malt er mit wahrhaft photographischer Treue Land und Leute.“ 

Solchen Dingen gegenüber ist es einzig richtig zu sagen, daß Karl May gar nicht wirklich gereist zu sein 

braucht, um der hochachtbare und seltene Mann zu sein, den jeder, der ihn in seinen Werken kennen gelernt 

hat, auch von Herzen in ihm verehrt. Es gibt Leute, welche lange Artikel gegen ihn geschrieben haben und 

sich trotzdem rühmen, ihn gar nicht lesen zu wollen. 

Eins haben wir noch vergessen einzuflechten: Steht der Dichterfürst Schiller vielleicht deshalb tiefer im 

Ansehen vor der ganzen gebildeten Welt, weil er sein herrliches Drama „Wilhelm Tell“ schrieb, ohne die 

Schweiz jemals betreten zu haben? –  

Wer über Karl May urteilen will, der muß zuvor wissen, was Karl Mays Bücher bezwecken. Denn erst 

hieraus entspringt die weitere Frage, für wen er seine Bücher geschrieben hat. 

Millionen zählt die Gemeinde Karl Mays. Die „Kölnische Volkszeitung“ schrieb: „Alles für die Jugend 

Anstößige ist sorgfältig vermieden, obgleich Mays Werke nicht etwa bloß für diese bestimmt sind; viele 

tausend Erwachsene haben aus diesen bunten Bildern schon Erholung und Belehrung im reichsten Maße 

geschöpft.“ 

Mays Werke stehen turmhoch über den gewöhnlichen Skalp-, Büffel- und sonstigen Jägererzählungen. 

Die Nick Carter- und Sherlock Holmes-Seuche verpestet heutzutage die jugendlichen Gemüter. Wie Giftpilze 

nach einem warmen Sommerregen tauchen diese elenden Geistesprodukte auf. Deren Verfasser und 

Verleger energisch zu bekämpfen und die liebe Jugend nachdrücklich zu warnen, empfehlen wir ganz 

besonders auch den Feinden unseres herrlichen Freundes Karl May. Fürwahr, ein solches Streben ist des 

Schweißes der Edlen wert. 

Zum Schlusse noch ein Lied aus May’s „Himmelsgedanken“, das so recht ein unverfälschtes 

Lebensdokument und eine köstliche Frucht tiefinnerster Demut und stillbesinnlicher Weisheit ist. Wir setzen 

es hierunter im pflichtschuldigen Gedenken an seine liebe Gattin, Frau Klara May, eines Beamten Tochter 

aus Dessau, die Freud und Leid mit ihrem Karl getragen hat und ihm in seinem hohen Alter eine seltene Stütze 

ist: 

Ich bin so müd, so herbstesschwer 

Und möcht am liebsten scheiden geh‘n. 

Die Blätter fallen ringsumher; 

Wie lange, Herr, soll ich noch steh‘n? 

Ich bin nur ein bescheiden Gras, 

Doch eine Aehre trag‘ auch ich, 

Und ob die Sonne mich vergaß, 

Ich wuchs in Dankbarkeit für Dich!  

Ich bin so müd, so herbstesschwer 

Und möcht am liebsten scheiden geh‘n, 



Doch, brauche ich der Reife mehr, 

So laß mich, Herr, noch länger steh‘n. 

Ich will, wenn sich der Schnitter naht 

Und sammelt Menschengarben ein, 

Nicht unreif zu der Weitersaat 

Für Dich und Deinen Himmel sein.  

(Entnommen aus dem Organ des Deutschen Klassenlehrervereins: „Der Klassenlehrer.“) 
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